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Autorin


Nina Onawa, Jahrgang 1967, ist in Hannover geboren. Sie schloss zunächst eine Ausbildung zur Bankkauffrau in einer Hypothekenbank ab. Es folgten Weiterbildungen zur Bankfachwirtin und EDV-Kauffrau mit anschließender Programmiertätigkeit in einem Rechenzentrum für Sparkassen. Nach der Geburt des ersten Kindes wuchs das Interesse für die Lern-Entwicklung von Kindern und an Wahrnehmungsprozessen. 2002 absolvierte sie die Ausbildung zur Sozialassistentin und ihre Familie nahm Pflegekinder auf. Ab 2008 arbeitete Nina Onawa nach Abschluss der Ausbildung zur Ergotherapeutin als Schulbegleitung von autistischen und ADHS-Kindern. Weiterhin führte sie nebenberuflich Kurse im Kindergarten zur Sprechförderung und Aufmerksamkeit sowie LRS-Hilfe durch. 2014 schloss sie ein Studium in B. Sc. Psychologie zum Thema „Lerntheorien“ ab. 2016 hat sie die Ausbildung zur Steuerfachangestellten zweijährig mit guten bis sehr guten Noten abgeschlossen. Seit Juli 2018 hat sie die Erlaubnis als Heilpraktikerin beschränkt auf das Gebiet der Psychotherapie tätig sein zu dürfen.


Von Nina Onawa sind bei BoD erschienen:


Schweigen oder Sprechen wie im Autismus, elektiven Mutismus


oder Trauma …


Begleitung eines Asperger-Kindes im Setting Grundschule


Mami hat mich durchschaut, so’n Mist!


Dialogisches Lernen: Lesen und Schreiben


Ideen-Pool bei LRS für Eltern und Kind




Dieses Buch ersetzt nicht die Beratung und Therapie durch dafür ausgebildete Fachkräfte. Eine Garantie und Haftung können nicht übernommen werden.


Für konstruktive Kritik und Beratung erreichen Sie die Autorin


unter nina.onawa@t-online.de


Allein wegen der flüssigeren Lesbarkeit steht im Text die maskulin gewählte Form für eine neutrale Form, wenn eine geschlechtsunspezifische nicht möglich war.




Vorwort


Die Bücher, die ich schreibe, werden geprägt von meinen persönlichen Erfahrungen als Kind und Mutter sowie als Therapeutin. Es fließen Texte anderer Autoren und Wissenschaftler ein, die ich entweder bestätigen oder nachempfinden kann, aber auch, wenn ich anderer Meinung bin. Die Texte sind aus einer jeweiligen Perspektive geschrieben, die sogar variiert und dennoch nicht alle tatsächlichen Erfahrungen oder die verständlichste Beschreibung von mir widerspiegeln kann. Das Erlebte lässt sich kaum in Worte wiedergeben.


Deshalb überlasse ich Ihnen die eigene Entscheidung, welche von mir aufgeschriebenen Texte Ihnen nützlich sind oder Gegenteiliges auslösen. Entscheidend ist meist einfach nur die „Veränderung“. So ist nach Albert Einstein die Definition von Wahnsinn, immer wieder das Gleiche zu tun, aber trotzdem andere Ergebnisse zu erwarten.




Einleitung


Das Ziel des Buches ist, die Perspektive in erster Linie auf mich selbst zu setzen, was auch den Schutz Beteiligter inkludiert. Möglich wäre aber auch, die Perspektive auf meine Eltern oder andere Erwachsene zu legen. Jedoch wäre diese hoch einseitig und belastend. Dass sie eine Rolle spielt, ist ohne Frage. Förderlich und konstruktiv wäre diese Perspektive aber nicht, um v.a. als Erwachsener zu Veränderungen zu kommen, die man selbst initiieren, aufrechterhalten und erweitern kann.


Ich weiß, wie sich Bewegungs- und Beziehungsmangel auswirken; wie Bewegung, Atmung, Sprache und Kontaktvolumensqualität zusammenhängen.


Ich könnte schreien, denn ich weiß, was es für ein Kind bedeutet,


... wenn das äußere Gleichgewicht spinnt und man versucht, sich zu halten. Und das innere es spürt und mitschwankt.


... wenn man beziehungsarm, gesprächsarm und bewegungsarm aufwächst. Ich bin arm geworden an Bewegungen, an natürlichen Bewegungen.


... wenn der Körper eingeengt ist.


... wenn Arme und Beine nur bewusst, aber nicht begreifend funktionieren und eine Koordination eigentlich fehlt.


... wenn man sich Vieles nicht traut und kompensiert.


... wenn sprechen keine Freude macht und eigentlich total anstrengend ist.


... wenn man nicht integriert und von anderen Kindern mitgezogen wird, weil man zu wenig bzw. gar nicht redet.


... wenn die Angst geboren und nicht rausgelassen wird.


... wenn sich die Angst im Atem festhält und die Muskeln zusammenzieht.


und ein Teufelskreislauf beginnt.


Und wenn dem Kind nicht geholfen wird, werden Kompensationen gewohnter und vertrauter Alltag. Denn als Kind gilt nur das Leben. Man arrangiert sich und der Tag vergeht.


Selten Spaß am Essen.


Selten Durstgefühl.


Selten Spaß beim Sprechen.


Selten Spaß beim Toben.


Selten Spaß in Gruppen.


Greenspan und Greenspan (1988) bemerken hierzu, dass Mängel in der sensorischen und motorischen Steuerung Teil eines größeren Steuerungsproblems sein können. Die davon abhängige emotionale Entwicklung sei in der Wissenschaft nicht adäquat erforscht; und der Zusammenhang, dass Gefühle über Muskeln und Sinne ausgeführt werden, wird verkannt.


So lernt der Säugling die vielen Sinneswahrnehmungen zu organisieren, bewahrt Ruhe und lässt sich von der Umwelt nicht überwältigen, während er aktiv um Wahrnehmung bemüht ist. Durch diese Selbststeuerung kann es sein Interesse an der Umwelt halten. Bei Überempfindlichkeit oder zu schwacher Empfindlichkeit für sensorische Erfahrung hat das Kind Schwierigkeiten, sich ruhig und aufmerksam zu verhalten. Auch ein Schmerz würde es von einer adäquaten Aufmerksamkeit auf die Umwelt ablenken.


(Greenspan & Greenspan, 1988)


Es war alles anstrengend und unangenehm.


Ich wollte nur Ruhe haben, war gerne alleine und teile mir noch heute meinen Alltag ein, wie ich möchte bzw. es brauche. Das machte mir Spaß und dann fühlte ich mich wohl. Und dann hatte ich Interessen und konnte mich kreativ und lesend beschäftigen.


So war die moderne Medienwelt meiner Kindheit (1970-90er) noch weit zurück.


Immer wieder - jetzt zum Glück seltener - kamen Gedanken des Nicht-mehr-leben-Wollens hoch. So verlassen und unverstanden fühlte ich mich dann und wollte in dieser Gesellschaft am liebsten nicht mehr sein. Wäre ich auf einer einsamen Insel und könnte dort schalten und walten, wie ich wollte, würde ich mich besser fühlen, denke ich. Manchmal wünsche ich mir, sollte es eine Wiedergeburt geben, dann bitte nur als Wassertropfen. Der Mensch ist wie eine Ameise, die nur eine Sekunde lebt. Ein Wassertropfen bleibt ewig.


Welche Krankheiten baue ich im Stillen allmählich auf, wenn ich so weiter mache und vor der Gesellschaft flüchte?


Heuschnupfen und Neurodermitis habe ich inzwischen lindern können. Jedoch haben sie sich 20 Jahre ab der Pubertät aufgebaut (sicherlich ein Schrei wegen meiner Atmungsprobleme) und ich erwarte daher keine „Heilung“ von heute auf morgen. Neurodermitis habe ich eigentlich schon seit Jahren nicht mehr, da ich schon Vieles umgestellt habe: Ernährung, Trinkverhalten, Einstellungen, Umgang mit Pflegeprodukten (klares Wasser reinigt ausreichend), seit dem Gassi gehen mit unserem Hund tanken von Licht und Luft.


Den durchbrechenden Löseerfolg spürte ich, als ich das erste Mal wenigstens über vergangene Gefühle und Eindrücke schreiben konnte. Hin und wieder traue ich mich, darüber zu sprechen. Die Menschen hören interessiert zu, danach bin ich aber wieder allein und nicht integriert, als hätte ich sie mit meiner psychischen Tiefe erschlagen.


Mein Bedürfnis aber, verbal darüber sprechen zu können, ist groß. Auch, ob ich mich noch im Alter von nun 40 Jahren (2006), um eine mutistische Diagnose kümmern sollte (PTBS und Asperger habe ich inzwischen erhalten; s. S. 92). Oftmals denke ich, die Diagnose könnte mir sehr helfen. Wenn ich es benennen könnte, vor allem, wenn ich an meine Grenzen komme, mal nicht mit der Gesellschaft mithalten zu können, es dann wenigstens doch sagen zu können.




Soziale Isolation: Integration oder Rückzug


Im Gehirn sind bei sozialen Isolationen gleiche Regionen aktiv wie beim Schmerz (Eisenberger, Liebermann und Williams, 2003). So sollen psychische Belastungen, die einen zwischenmenschlichen Hintergrund haben wie ein Schmerz wirken.


Ich erschrecke, da ein Mensch nicht nur „eine Person“ ist und ich wohl nicht weiß, welches Bild von ihm nun gilt und bekomme daher keines.


Eigentlich bin ich ein neutraler, kooperativer und ehrlicher Mensch, wie ihn sich Andere nur wünschen könnten, aber um uns sind überwiegend „Cliquen“, die erwarten, dass man nicht neutral ist. Da ich irgendwie immer gleich bin, kann ich mir keinen Platz in einer Gruppe erarbeiten. Wegen meiner Rollengleichheit sehe ich auch viele Parallelen zum Asperger bzw. Autisten bei mir. Ich mag den Rückzug auch lieber als das Dazugehören zu einer bestimmten Clique und bin nur deshalb im Konflikt, weil es diese Erwartung gibt, dass man irgendwie dazugehören muss, vielleicht auch, weil der Organismus selbst von deren Bedeutung weiß und es für den Menschen hoch wichtig ist, nicht allein zu sein. Kontakte bauen aber auf „miteinander reden“ auf, was bei mir irgendwann versiegt oder anstrengend auf Sparflamme erfolgt.


Ein Mensch, der sich selbst nicht optimal integrieren kann, ist ausgegrenzt. Automatisch wird er von der Gruppe nicht ausgegrenzt, aber definitiv ist er auch nicht integriert.


Bisher dachte ich, dass ich wegen meiner Isolation auch einsam bin. In einer Trialog-Runde (freies und öffentliches Monatstreffen in einer psychiatrischen Klinik) in 3/2013 wurde ich jedoch skeptisch, denn es war das Thema „Macht psychische Krankheit einsam?“ und alle waren davon überzeugt, dass man Kontakte haben müsse, dass Einsamkeit oder Alleinsein (Abgrenzung ist nicht eindeutig möglich) nicht sein soll. Für mich bedeutet dies, dass ich genau das wusste und wegen dieser gesellschaftlichen Erwartung unter Druck und in einem Dilemma stand. Erst dadurch spüre ich, dass ich wohl einsam sein muss, aber eigentlich tut es mir gut. Auch bin ich nicht durch den Mutismus einsam geworden, sondern ich bin ein einsamer Mensch. Diese Perspektive aufzuzeigen traute ich mich nur in der Feedbackrunde am Ende und konnte mich darüber nicht mehr in der großen fremden Gruppe austauschen, hatte auch enormes Herzklopfen am Hals und konnte meine Gedankenimpulse nur notieren. Von ca. 20 Teilnehmern beteiligten sich ca. 4 sehr rege und es war mir kaum möglich, einen Beitrag dazwischen zu schieben, da ich eine längere Anlaufzeit benötigt hätte und dann wieder Jemand schneller war. Ich war innerlich auch viel zu aufgeregt. Jedenfalls macht mir dieser Kontakt-Druck, den die Gesellschaft erwartet, Stress. Mir wäre lieber, ich könne zum Mutismus stehen und es mitteilen, um dann auch die Akzeptanz bzw. Reaktion der Gesellschaft zu testen. Ich denke, nur dieses Outen meines übermächtigen Gefühls der Aufregung, wenn es ausgelöst wird, wird mir letztendlich helfen (direkte Konfrontation mit meinem Leiden im Austausch).


Durch den mutistischen Rückzug wurde ich von sonstigen gesellschaftlichen Erwartungen wenig geformt. Ich fühle mich in meinem Handeln sehr frei bis Jemand etwas dagegen zu haben scheint und es zumindest andeutet. Dann verstehe ich die Welt nicht mehr, da ich ja auch keinem Anderen in sein Leben reinrede und auch viel zu brav und perfektionistisch bin. Mein Handeln passe ich nur dann an, wenn es wirklich sinnig ist. Was die Gesellschaft erwartet, weiß ich also schon. V.a. die Sprecherwartungen konnte ich nicht erfüllen.




„Die Sprache des Menschen erträgt nicht die Leere der Lautlosigkeit.“ (Hans Henny Jahnn zitiert nach Bahr, 2006)





Wenn die Gesellschaft etwas auszusetzen hat, findet sie auch etwas. Erwartungsdruck, den ich dann erlebe, führt zu Stress und meine Sensoren sind hoch aufmerksam und hoch empfindlich.


Durch Verknüpfung von Beobachtung und Nachdenken im erwachseneren Alter sind mir soziologische Muster vermehrter bewusst geworden und beeinflussen mich im Kontakt zur Gesellschaft. So war ich mal sehr wertfrei, was sich änderte als meine Kinder auf die Welt kamen, denn nun verstand ich allmählich Sozialisationsprozesse und bin sehr bedrückt über die Konkurrenzkämpfe der Mütter. Mich hat einfach die "kommunikative Beziehung" der Menschen immer mehr interessiert. Ich wollte unbedingt schon im jungen Erwachsenenalter "den Menschen verstehen". So habe ich wohl emotionale Empathie bewahrt.


Ich weiß, dass ich Wahnsinnsstärken habe, aber keiner in der Gesellschaft ruft sie ab. Daher fühle ich mich unterfordert und gelangweilt, da mein Alltag sehr beziehungsleer ist und ich genug zeitliche Freiräume habe. Dennoch muss ich mir immer wieder wegen meiner Fortbildungen anhören: “Das ist zu viel.” Wie können Andere dies beurteilen? Ich suche nach Herausforderungen, da ich in der Gesellschaft nicht integriert bin. Die berufliche Arbeit fehlt mir sehr und der Kontakt zu anderen Menschen, auch wenn es mehr auf der sachlichen Ebene ist. 11 Jahre bin ich nun ohne Arbeit (2006) und die Bedeutung für meine Integration ist mir zurzeit sehr bewusst. Daher sehne ich mich nach Arbeit für die Gesellschaft.


Ich habe Sehnsucht nach Arbeit für Andere. Nur für mich zu produzieren überfüllt meinen Raum, der zu groß bzw. zu eng wird.


Übrigens muss ich das Wort „Andere“ einfach großschreiben, wenn es sich nicht auf eine bestimmte andere Gruppe wie „andere Lehrer“, „andere Betroffene“ … bezieht. Es ist dann schließlich ein alleinstehendes Hauptwort und gehört entsprechend grammatikalisch gekennzeichnet, da dem kein anderes Nomen folgt. Trotz meiner Leichtigkeit in der richtigen Rechtschreibung brauche ich auch da gewisse Freiheiten.


Leichtigkeit - ist sie denn für mich OK?


Ausgegrenzte Menschen wie Kinder ziehen mich an, wohl weil bestimmte Charaktere bzw. Verhaltensweisen mir ähnlich sind und das Gehirn diesem vertraut folgt (Bekanntes erkennt das Gehirn automatisiert schnell), wenn keine kognitive Kompensation dagegen erfolgt. Diese Kinder kann ich zu mehr Selbständigkeit führen und das Selbstbewusstsein stärken. So ist auch mein Verständnis generell für schweigsame bzw. schweigende Kinder sehr hoch. Ich gebe ihnen Zeit und eine Chance zur Entscheidung möglichst unter einer Alternative und einem Zeitfaktor. So haben sich Zettelbotschaften mit Ja/Nein-Kästchen zum Ankreuzen, die wir als Eltern durch die Kinder-Zimmertür schoben, bewährt.


Der Stress anderer Erwachsener oder ein Stress-Klima in der Umgebung jedoch wird meins und ich werde sprachlos bzw. muss dann diese Blockade anstrengend strategisch überwinden, wenn ich da raus sollte/muss, da es die Situation erfordert. Werde ich dabei „beobachtet“, fühle ich mich unfrei und bin im Moment unter Dauer-Stress, den ich nicht regulieren kann. Dennoch scheine ich in der Lage zu sein, wenn ich die Verantwortung habe, Probleme Anderer zu lösen. Ich stelle Fragen so gezielt, dass ich ganz nah am Problem bin und sie sich daher tatsächlich schnell auflösen.


Ist dies ein Muster? Ich helfe (meiner Mutter) respektvoll ohne Druck → diese Person tankt Selbstbewusstsein → deren Problem verschwindet → dann werde ich abgelehnt und es gibt womöglich sogar Vorwürfe → ich bin sprachlos, da es nicht zu verstehen ist.


Warum ziehen mich ausgegrenzte Menschen so leicht an, denen ich schnell und effektiv so helfen kann, dass sie gestärkt oder nahe Beteiligte sich gegen mich wenden? Ist dies das Muster mit meiner Mutter? Dann wäre es wie mit Frauen von Alkoholiker-Vätern, die sich diesen Männern immer wieder hingezogen fühlen. Dann muss ich lernen, etwas, was ich liebe (vielleicht weil es mir leicht zufällt und ich Erfolg habe), loszulassen, da es in Stress führt. Womöglich belastet es einen emotional doppelt, wenn man einerseits etwas liebt, es aber andererseits einem nicht guttut.


Perspektiven-Denken


Perspektive sehen


Nach Kant schaut man sich einen Stuhl an und es folgen automatische Wertungen. Bei mir nicht. Außerdem ist dabei der Unterschied zwischen bewussten und unbewussten Wertungen unklar.


Mir fehlen Behauptungswertungen als Sprachmechanismus.


Kippbilder sind mir inzwischen bekannt, so dass ich fast automatisch, aber auch willkürlich auslösend und hemmend, unbekannte Vorlagen nach dem Muster von Kippbildern erkenne und diese sich hin und her kippen. Dass ich also mehrere Perspektiven (scheinbar) gleichzeitig von Kipp-Bildern sehen kann, hat sich ausgebildet, seitdem ich von diesem Phänomen weiß.


Auch im Alltag kann ich Vor- und Nachteile, sowie mehrere Perspektiven von Menschen gleichzeitig einnehmen, was es mir erschwert, eine Position (Behauptungswertung) einzunehmen. Ich verhalte mich eher neutral, während Andere die Einnahme möglichst ihrer Position, aber mindestens einer bestimmten Position erwarten.


So kann ich auch aus jedem schlechten Unterricht oder Buch für mich Positives/Brauchbares rausziehen. Mit anderen Worten, es gibt für mich nichts grundsätzlich Schlechtes.


zu hohes Perspektiv-Denken


Ich weiß nicht, ob es für mich i.O. ist, wenn ich stets Vor- und Nachteile erkennen kann. Womöglich finde ich deshalb beim Erzählen vor lauter Details keine schlagkräftigen Infos.


Soziales Arbeiten


Probleme anderer Menschen fallen mir auf, ziehen mich an. Ich spüre es, wenn die Menschen Probleme haben und leiden, wenn sie es „vertuschen wollen“ bzw. nicht ehrlich sind. Ich kann es aber nicht austauschen, da diese Person ja nicht darüber sprechen will und bin mit meinem Spannungsgefühl allein, welches ich nicht abarbeite, sondern warten muss, bis die Situation vorbei ist. Interessant ist die Aussage von Marc Schmid (2013), der bei Traumafolgestörungen von 2 Prozessen ausgeht:




	Übererregung und


	Dissoziation, welche gestiegenen Muskeltonus und Atemfrequenz bei Übererregung reduziert.





Nach Schmid (2013) lässt man traumatische Erlebnisse hilflos über sich ergehen und versucht Gefühle und Schmerzen zu ertragen (dissoziativ). Gefühle und Schmerzen sind so belastend, dass sie nicht mehr bewusst verarbeitet werden können. Durch den nicht gelernten Umgang erleben traumatisierte Kinder immer wieder eine Überforderung, die erst in Verbindung mit heftiger Erregung und Spannung wahrgenommen wird, was dann nur noch wenige Handlungsmöglichkeiten erlaubt, um Spannung in der Stresssituation abzubauen. (Schmid, 2013).




„Das größte Dilemma von komplex traumatisierten Menschen ist, dass diese entweder zu viel oder zu wenig von ihren Gefühlen wahrnehmen.“ (Onno van der Hart zitiert nach Schmid, 2013, S. 170).





Widme ich mich den Problemen anderer Menschen, kommt stets eins nach. Der Mensch scheint voll von Problemen zu sein, die er jedoch nicht laufend im Fokus haben muss, da sein Erleben durch soziale Netze vielfältig ist. Außerdem wird selten mit unmittelbar Betroffenen darüber geredet, wenn es vermeidbar ist. Womöglich wird noch entlastend darüber gesprochen, aber es folgt dann keine konstruktive Problembearbeitung, um es wirklich zu verändern (vgl. Albert Einstein). Diese Arbeit hört also irgendwie nie auf und zufrieden ist auch immer noch keiner. Ich fühle mich daher bei dieser sozialen Arbeit absolut unsicher und nehme sie mit in den Alltag. Sie lässt mich nicht los. Auch brauche ich Langsamkeit und Rückzugsmöglichkeiten, was jedoch nicht akzeptiert und sogar bestraft wird.


Verletzt mich oder Andere etwas wie Respektlosigkeit, Unfairness oder Macht, bin ich wie gelähmt sprachlos und kann nur notdürftig antworten. Ich will dann flüchten, was nicht geht.


Anziehend und wiederholend gehe ich in Angst- und Stresssituationen ohne Gewöhnung. Dann lobe ich mich, es wenigstens geschafft zu haben.


Mir ist aufgefallen, dass ich in den Stress-Empfindungsmomenten sprachlos bin. Die Fühlerlebnisse überfluten mich so sehr, dass ich mich nicht um diese selbst kümmern kann, sondern in der Situation weitermachen muss. Ich hänge dieser intensiven Erregung nach. Andere mit solchen Erlebnissen wissen es wohl, ohne es fühlen zu müssen und teilen es mit bzw. suchen sich Gesprächspartner auch über ablenkende Themen.


Ich habe daher versucht (2013) währenddessen zumindest in Gedanken zu Worten/Sätzen zu kommen, was mir tatsächlich bereits in einer Folgesituation insoweit enorm half, dass dieses erregende Negativ-Gefühl nicht mehr da war. Im Nachhinein fand ich nur die Situation unangenehm und konnte für mich reflektieren, dass ich so nicht arbeiten mag.


Auch spürte ich nun Mal Wut mit positiver Rückkopplung zu Muskeln im gesamten Körper. Ich konnte dieses benennen als ein Wissen darum, ohne Wut als Erregung ohne Lösung zu spüren. Die Erregung wird wohl gleich positiv zurückgenutzt, als Resonanz für kräftige tiefensensorische Beruhigung.


Dennoch kann ich mich an diese Situationen nicht gut erinnern, vergangene Situationen vorstellen und nachempfinden. Ich weiß es nur noch. Siehe S. 45 Gefühlsüberflutung.


So langsam traue ich mich gar nicht mehr in die Berufswelt. Die letzten Jahre im sozialen Bereich waren für mich komisch und anstrengend und ich war immer froh, wenn es trotz guter Arbeit, die aber auch ständig unter Kontrolle und Kritik stand, vorbei war. Das soziale Arbeiten liebe ich einerseits, weshalb ich mich davon nicht lösen kann und auch noch keine Alternative habe, aber es stresst zu sehr. Ich bleibe drin und kann das Mögen und Stressen nicht ausbalancieren bzw. kompensieren. So halte ich den Stress aus - bis die Situation vorbei ist (vgl. auch Schmid, 2013).


Erledige ich aber Arbeit, die man sehen kann und sie wird weniger, fühle ich mich mit der Arbeit sicher und gut wie im Praktikum bei einem Anwalt. Früher wusste ich, wenn ich zur Arbeit gehe, kann ich sie. In der ausgeübten Therapie muss ich damit rechnen, sie nicht zu können.




Eltern


Meine Ängste aus der Kindheit durch den Alkoholismus meines Vaters und vielen Streitereien meiner Eltern und auch in anderen Familien in unserem Wohnhaus habe ich in der Form wohl überwunden, dass ich meine Aufzeichnungen lesen kann, ohne von diesen erschlagen zu werden. Zumindest soweit überwunden, dass es nicht mehr nur in mir ist, sondern ich darüber auch zu meinen Gunsten Anderen erzählen kann.


Aber geblieben sind die fehlende Intuitivsprache und eine noch zu häufige Bewusstheit beim Sprechen. Dann mit einer Art von „Fehl-Gefühl“ und auditiven Problemen wohl in Form gewohnter Wahrnehmungsmuster.


Die Atmosphäre unter meinen Eltern: Viel Hass, Abneigung, gegenseitig schlecht machen, ständig Streit zwischen meinen Eltern. Laufend wurde ich hin und her gerissen, mal zu meiner Mutter, mal zu meinem Vater. Ich erlebte uns als 2 Familien in einer. Stritt sich meine Mutter mit meinem Vater, war meine Mutter sehr lieb zu mir und ich konnte sie, wie auch immer, trösten und stärken. Schon als Kind hatte ich oft das Gefühl, als „spiele“ meine Mutter mit meinen Gefühlen, so dass es ihr guttat, wenn sie mit meinem Vater Stress hatte. Vertrug sie sich mit ihm, was ich nicht direkt mitbekam, wurde ich Luft für sie.


Dieses Hin-und-Her und Ausnutzen und Fallenlassen zog sich bis vor kurzem hin (2004), bis ich deutlich machte, dies nicht mehr zu wollen. Oft rief mein Vater spät abends mehrmals unter Alkoholeinfluss an, ohne dass etwas Konstruktives dabei entstand.


Außerdem erklärte ich meinem Vater unter seinem Alkohol-Level nicht mehr mit ihm zu reden bzw. bat ihn, nüchtern anzurufen, obwohl er anders mit mir nicht reden konnte.


Ich wollte nicht mehr der Mülleimer meiner Eltern sein. Mir reicht es inzwischen, nur das Leid meiner Eltern hören zu müssen und dass meine Gefühle dabei völlig uninteressant sind. Ich habe Luft rausgelassen und es wurde mir negativ angerechnet. Nun verstand ich beide Seiten und teilte dies auch meinem Vater mit. Er erklärte mich für verrückt, weil ich sozusagen zu beiden Seiten hielt. Mein Auflehnen führte zu einem totalen Bruch und meine Eltern hielten 5 Jahre keinen Kontakt zu mir und verbündeten sich wie nie - gegen mich.


Die letzten Jahre waren mir gegenüber so verletzend und ich habe sie trotzdem immer wieder besucht; habe angerufen, während meine Eltern sich im Verhältnis zu mir selten meldeten bis gar nicht. Meldete ich mich, wurde mir trotzdem der Vorwurf gemacht: „Ach meldest du dich auch mal wieder!“ Es half auch nichts, zu sagen, dass ich den Beitrag meiner Eltern vermisse. Jeder schob es auf den Anderen: „Du weißt ja, dein Vater.“ „Du kennst doch deine Mutter.“ Oder: Mein Vater schob die Probleme seiner Arbeit vor. Er könne sich nur um eine Sache und ein Problem kümmern und nicht noch um mich. Außerdem hätte ich mich falsch verhalten und sein Vater habe ihm in seinem Jugendalter die Empfehlung gegeben, dass man Jemanden durch Liebesentzug zurechtweisen könne. Ich meine sogar, dass er direkt erzählte, es an mir anzuwenden.


Sie wollten sich in keinster Weise an mein Familienleben, nicht mal durch verbalen Austausch beteiligen. Mich hat es wohl als Kind schon sprachlos gemacht und noch heute, weil ich es einerseits psychologisch verstehe, aber andererseits keinen Einfluss der Veränderung bewirken kann.


Es ist so traurig, wie meine Eltern mich als Kind mit ihren Problemen überschüttet haben und mir im Erwachsenenalter kaum konstruktive Chancen geben, miteinander darüber reden zu können. Sie müssen ihr Verhalten vor sich rechtfertigen, indem sie mich schweigend ignorieren und Distanz zu mir halten, wenn sie mich nicht in irgendeiner Form verstehen wollen, wie es ein Kind belastete. Nun steht zum Glück meine eigene gegründete Familie hinter mir, die weiß, dass wir meinen Eltern „hinterher gelaufen“ sind, während es zig Ablehnungen gab, ich aber immer wieder versuchte, die Beziehung aufrecht zu erhalten und zu pflegen. Dies ist aber nicht möglich, weil meine Eltern „nur mich“ und dann noch einzeln (am liebsten jeder Elternteil für sich) haben wollen. Diese hohen Erwartungen konnte ich als Kind wohl erfüllen, führten aber im Jugendalter zu Heimlichtuereien und sicherlich auch Eifersucht unter meinen Eltern auf mich.


Man kommt sich wie in einem falschen Film vor und alle machen mit und man selbst hat als das ewig bleibende Kind der Eltern das Gefühl, gefangen zu sein.


Ich erlebte Freud und Leid ebenso wie andere Kinder in ihren Familien. V.a. mein Vater betonte mehrmals, dass wir doch eine normale Familie wären. Bei meinen Eltern habe ich nicht verstanden, wie sie mit sich umgingen. Auch nicht, wie andere Menschen und Familien mit ihren Kindern. Da sich aber viele ähnlich zu verhalten scheinen, erkläre ich es mir damit, dass Eltern eine Dimension von Lebensselbstgestaltung erreicht haben, welches sie für Kinder verlangsamen und laufend reflektieren müssten und dies aus Gewohnheit und Zeitgründen einfach gar nicht können. Der Mensch muss schnell und spontan handeln können. Missverständnisse und Konflikte sind Alltag.


Als Kind und später wieder als junge Erwachsene war meine Oma eine wichtige Bezugsperson für mich; die Mutter meiner Mutter, die mir ein sicherheit-gebendes Vorbild war. Ich verstand mich mit ihr als Enkelkind besser als Mutter und Tochter, die sich viel gegenseitig angifteten. Auch da hatte mein Vater seine Hand im Spiel: Meine Mutter fühlte sich als 3. Rad und mein Vater und ihre Mutter waren das Komplott. Es lief wirklich sehr viel Schlechtes hinter ihrem Rücken. Mein Vater hatte immer wieder Gesprächspartner gesucht, um sein Herz gegen meine Mutter ausschütten zu können.


Einerseits habe ich darunter gelitten, aber dennoch Ausgleiche gehabt, während mein Bruder es kaum wahrnahm. Hm, warum hat mein Bruder diese Probleme nicht? Eingebunden in einem Netz von Freunden erlebt er viel. Rundum zufrieden ist er nicht und hat auch seine Probleme, aber er hat ausreichende soziale Kontakte. Als Kind war er mit Freunden am Tage unterwegs und abends schlief er schnell ein. Spielen und soziale Kontakte (vgl. auch Antonovsky) scheinen abzulenken bzw. ein Vergessen zu ermöglichen. Der Mensch hat mehrere Leben und Welten und kann switchen. Ich habe nur eins und das ist immer gleich.


Nicht zu vergessen sind die schönen Erlebnisse mit meinen Eltern. So hat mein Vater immer wieder auch durch seinen Humor und seine Lebensfreude für eine heimelige Atmosphäre gesorgt.




Meine Andersartigkeit und mein ungeteiltes Leid


Eigentlich fühle ich mich mit mir wohl, aber die Soll‘s, v.a. des Sprechens belasten mich nach wie vor. Ich mag es, sensibel und autistisch zu sein, leide aber unter den Sprech-Erwartungs-Soll‘s, da ich die Wörter, die ich meine, zu häufig erst im Nachhinein finde. Auch hätte ich oft nachfragen müssen, um etwas zu begreifen, weil mir einfach Details fehlen. Probleme habe ich heutzutage weniger, wenn ich sprechen will oder muss im Vergleich zu den vielen „Soll’s“, die mich blockieren und anstrengen, da ich versuche gegen diese Blockade zu arbeiten.


Haben Kinder besondere Fähigkeiten, die sie auch wegen der Leichtigkeit lieben und gerne durchführen, die aber von keinem aus der Umwelt geteilt werden oder im Austausch eingebunden werden können, fehlen ihnen Ähnlichkeiten zu Anderen/Anderem. D.h. sie könnten sich schon deshalb zu allein fühlen, da sie davon durch fehlendes Feedback womöglich nichts wissen, es aber spüren. Wüssten sie es, müssen sie gleichzeitig aber auch wissen, wie sie die Andersartigkeit nutzen bzw. damit umgehen könnten, denn sonst belastet einen zusätzlich zum Gefühl der Ungleichheit auch noch das Wissen darum.
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